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Mwb ^ïir^ (1801-1877.)
®trt Sebent unb Qeitbilb auë Sert erfteit $af)rge{)rttert beê testen Qa£|rî)uttbertê bon

Sonrab @ad)nang.

Stneê Sageê mußte ^afob nad) Unterffittnau gefjen, unb al§ er

Dor ber ©djmiebe üorbeifam, faßcn ba mof)I ein Smigenb ÏÏJMnner bct=

fammen, non bcneu einer bte ^eitung taè unb oft burd) ^ubel unb Çânbc=

ttatfdjen unterbrodjeu tourbe. @r porte bte SBorte : Napoléon ift nom

Sron entfept. Sa er bis jeÇt nur nom „93oneparb" gehört patte, fo

bad)te er, ob toopt ber ,,33oncparb" ben ftîapoteon nom Sron gcftürgt

pabe. $afob blatte titrg ttorpcr oou einem Spanne bcpaupten pörcn : „Sic
©djtoctg betommc fo mnpr unb gewiß einen Sönig, fo mapr id) meine .fïup

tränte, unb ber toirb niemanb fein, atê ber Sonbammann iReinparb in

gürict). Saë pabcn bte sperren längft unter fid) auSgemacpt, unb ba toirb

il)m toopt ber Soneparb bie $rone auffepen." Su fieng biefer Jîônig

aud) au, im lîopfe Qafobé gu ffmfcn. Severer eilte, maS er oermodjte,

feinem Sörfcpen gu. Stuf bent gfetbe begegnete ipm ber alte fßfeifer*

Çcid)el (^einrieb)) unb fragte: „SBarum fpringft bu fo baüon?" $afob
anttoortete feutpenb : „Ser fftapoteon ift üom Srone entfe^t, unb ber

fReinparb in gürid) ift ®örttg geworben." Sa tntrfcpte ber Sitte mit

ben paar gäpnen, bic er nod) fjatte : „@ä muß fcpeint'3 ein ©atan bem

anberu madjen." $aft groei Sage taug tourbe in $fifon an biefeë

fReinparb'fdje Königtum geglaubt.

Salb barauf pteß eê, je|t gebe c3 ^rieben, unb bic ©olbaten tarnen

gefunb unb tooptgemut nad) Ipaufe gurüct Sie meiften gingen am ©ottm

tag montiert gur ®ird)e unb festen ftd) oben im ©por. $cber trug feine

rote Strmbiube mit bem roeißen Äreug, unb fie fagten, e§ fei teiner ein rechter

©otbat, bis er eine fotd)e Strmbiube tragen tönne.

„9tun mar ba<§ jammern unb SBeplttagen über ftrieg, Seuerung,

fßeftiteng unb ben füngftert Sag gu ©übe; ftatt beffen aber $ubet unb

$reubc, Sang unb Suftbarteit, nidjt roegeu bem ^rieben, fonbern wegen

bem guten Strbeitsocrbtenft, wo man oort einem genteinen „©attiftiut"
einen Sater bis brei ©ulben Strbeitêtopu tjatte. D, wie lebte ba baê

gabrifationäoölttein in @au3 unb S3rau§, alê ob e<§ ctoig fo währte!

Sa würben an ©onn= unb gefttagen attc SBirtStjäufer bid)t mit ©äften

angefüllt. Sa trug mandjer SBcberjungc feine fcrf)S bië gtoangtg Snter

auf bett 2Rarft unb ließ atleä für Sßcin, Sang uttb ©piet guriui $m
SBirtëpauë gur ®rone in bßfäffifon war oom unterften ®oben bis

gu bem fladjen, bemooften ©dpinbelbad) alles oon ©äften gebrängt oott.
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Jakob àkz. (1801-1877.)
Ein Lebens- und Zeitbild aus den ersten Jahrzehnten des letzten Jahrhunderts von

Konrad Gachnang.

Eines Tages mußte Jakob nach Unterhittnau gehen, und als er

vor der Schmiede vorbeikam, saßen da wohl ein Dutzend Männer bei-

sammen, von denen einer die Zeitung las und oft durch Jubel und Hände-

klatschen unterbrochen wurde. Er hörte die Worte: Napoleon ist vom

Tron entsetzt. Da er bis jetzt nur vom „Bonepard" gehört hatte, so

dachte er, ob wohl der „Bonepard" den Napoleon vom Tron gestürzt

habe. Jakob hatte kurz vorher von einem Manne behaupten hören: „Die
Schweiz bekomme so wahr und gewiß einen König, so wahr ich meine Kuh

tränke, und der wird niemand sein, als der Landammann Reinhard in

Zürich. Das haben die Herren längst unter sich ausgemacht, und da wird

ihm wohl der Bonepard die Krone aufsetzen." Du fieng dieser König

auch an, im Kopfe Jakobs zu spuken. Letzterer eilte, was er vermochte,

seinem Dörfchen zu. Auf dem Felde begegnete ihm der alte Pfeifer-

Hcichcl (Heinrich) und fragte: „Warum springst du so davon?" Jakob

antwortete keuchend: „Der Napoleon ist vom Trone entsetzt, und der

Reinhard in Zürich ist König geworden." Da knirschte der Alte mit

den Paar Zähnen, die er noch hatte: „Es muß scheint's ein Satan dem

andern Platz machen." Fast zwei Tage lang wurde in Jsikon an dieses

Reinhard'sche Königtum geglaubt.

Bald darauf hieß es, jetzt gebe es Frieden, und die Soldaten kamen

gesund und wohlgemut nach Hause zurück. Die meisten gingen am Sonn-

tag montiert zur Kirche und setzten sich oben im Chor. Jeder trug seine

rote Armbinde mit dem weißen Kreuz, und sie sagten, es sei keiner ein rechter

Soldat, bis er eine solche Armbinde tragen könne.

„Nun war das Jammern und Wehlklagen über Krieg, Teuerung,

Pestilenz und den jüngsten Tag zu Ende; statt dessen aber Jubel und

Freude, Tanz und Lustbarkeit, nicht wegen dem Frieden, sondern wegen

dem guten Arbeitsverdienst, wo man von einem gemeinen „Gallistuck"
einen Taler bis drei Gulden Arbeitslohn hatte. O, wie lebte da das

Fabrikationsvölklein in Saus und Braus, als ob es ewig so währte!

Da wurden an Sonn- und Festtagen alle Wirtshäuser dicht mit Gästen

angefüllt. Da trug mancher Weberjunge seine sechs bis zwanzig Taler

auf den Markt und ließ alles für Wein, Tanz und Spiel zurück. Im
Wirtshaus zur Krone in Pfäffikon war vom untersten Boden bis

zu dem flachen, bemoosten Schindeldach alles von Gästen gedrängt voll.
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Stuf einem bunfeln ©ang im ßintern STeite beê $aufeê langten bie Ober»
länber „IjoltopS", nnb bie ©eigcr fibetten mie „gpepet" :

Oe Siribueb, be Siribneb
ttnb'S Slmteli ob em ©rnnne;
@r tjätt'S au gern, er fyâtt'ê au gern
Unb dtja'3 uiib itberdjumme.

Unb im borbern Seile bcS £>anfcS faßen bie Sftieberlänber neben

ilfrcn braunen ©iäbdjcu, aßen, trauten nnb fangen tnmmelpod) in ba§
©eigen unb Sangen hinein:

©o tommeft bu

3u beiner ©nß,
S)n blnt'ger SJiann ber ©djmcrgcn.
$ofef leget biet) inë ©rab,
$n ber Gerben £>ergen.

^n ber gmeiten §älftc beê Sffiinterê 1815 gab'ê in Qfiton einen
neuen ©djulmeifter ; benn ber alte patte im ©ommer fd)on feine ©teûe
niebergetegt, meil man feine ©erbienfte um bie ^rtgcnb nicpt beloßne.
3)îan fragte unb formte fjin nnb f)er ; aber jeher, ber um ben Soften
angegangen mürbe, ermiberte, er mürbe frei) fcßömen, ©ipulmeifter gn fein,
©ic feien ja überall ber ©pott ber Scute unb aöemege ein befonberS
-„apartigeê" ©olf. ©o mar man genötigt, fid) mit einem SJiaitne gu be»

gnügen, ber fetjon im öorgerüeftcn Sitter mar nnb btSfjcr Çanfirer ge=
mefen nnb im ©crucße ftanb, baß er bem ©Diel ergeben fei. @r mußte
barnm bor lufnaßme feiner ©teile faft eiblicß geloben, fein Se6entang
nie mepr gu „färtten." Sa« ©dßnltofat mar eine große ©anernfiube,
in ber and) ber ©efißer famt fetner $rau nnb aeßt ^inbern, oon benen
baë ältefte ad)t $aßre gaßttc, moßnte.

Oer neue ©djnlmeifter unterriößtete nid)t beffer unb nid)t ftßlcd)ter
als ber frühere; nur ridßtete er baë ïïinmmerircu ber ©djönfeßriften auf
folgenbe SBeife ein: 2Ber Slîotc 1 betommen ßaite, bem reießte er etn
Sineal, nnb er bnrfte S«ote 2 einen „Saßen" geben. Kummer 2 burfte
btefelbe ©ïaniputation an 2—3 berübert u. f. m. Qaïob ©tuß erhielt
ftetS Slîote 1 unb er genoß bie greube, Saßen gu geben, aber feine gu
empfangen.

©onft ift $afob ber gimperlid)e, bergagte, mettbergrämte Quttge
geblieben, ©r pat ba§ fttnfgepnfc Sllterêjapr gnriidgelegt, unb mir finben
i*)n ©nbe ©iai 1816 in ber ©iiißlc gu ©altßenftaH, ttnterßittncm. ©ein
©ruber mar im gebruar am ©d)lagfluß geftorben, nnb ba« bäterlicße
|)eirnmefen mnrbe berpaeßtet. Orei ©bßmeftern fattbett bei einer bierten,
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Auf einem dunkeln Gang im hintern Teile des Hauses tanzten die Ober-
länder „hollops", und die Geiger fideltcn wie „ghcxct":

De Liribueb, de Liribueb
Und's Anneli ob em Brünne;
Er hätt's au gern, er hätt's au gern
Und cha's nüd überchumme.

Und im vordem Teile des Hauses saßen die Niederländer neben
ihren braunen Mädchen, aßen, tranken und sangen himmelhoch in das
Geigen und Tanzen hinein:

So kommest du

Zu deiner Ruh,
Du blut'ger Mann der Schmerzen.
Josef leget dich ins Grab,

In der Erden Herzen.

In der zweiten Hälfte des Winters 1815 gab's in Jsikon einen
neuen Schulmeister; denn der alte hatte im Sommer schon seine Stelle
niedergelegt, weil man seine Verdienste um die Jugend nicht belohne.
Man fragte und forschte hin und her; aber jeder, der um den Posten
angegangen wurde, erwiderte, er würde sich schämen, Schulmeister zu sein.
Sie seien ja überall der Spott der Leute und allewege ein besonders
„apartiges" Volk. So war man genötigt, sich mit einem Manne zu be-
gnügen, der schon im vorgerückten Alter war und bisher Hausirer ge-
Wesen und im Gerüche stand, daß er dem Spiel ergeben sei. Er mußte
darum vor Aufnahme seiner Stelle fast eidlich geloben, sein Lebenlang
nie mehr zu „kärtlen." Das Schullokal war eine große Bauernstube,
in der auch der Besitzer samt seiner Frau und acht Kindern, von denen
das älteste acht Jahre zählte, wohnte.

Der neue Schulmeister unterrichtete nicht besser und nicht schlechter
als der frühere; nur richtete er das Nummerircn der Schönschriften auf
folgende Weise ein: Wer Note 1 bekommen hatte, dem reichte er ein
Lineal, und er durste Note 2 einen „Tatzen" geben. Nummer 2 durste
dieselbe Manipulation an 2—3 verüben u. s. w. Jakob Stutz erhielt
stets Note 1 und er genoß die Freude, Tatzen zu geben, aber keine zu
empfangen.

Sonst ist Jakob der zimperliche, verzagte, weltvergrämte Junge
geblieben. Er hat das fünfzehnte Altersjahr zurückgelegt, und wir finden
ihn Ende Mai 1816 in der Mühle zn Balchenstall, Unterhittnoâ Sein
Bruder war im Februar am Schlagfluß gestorben, und das väterliche
Heimwesen wurde verpachtet. Drei Schwestern fanden bei einer vierten,

ì
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türjlid) üerßeiratcten, in SlitterSmiüSauma, Stufnaßme, cine anbere, baS

Stnneli, tourbe in fRmgwikHinmil bei ber ©otte oerforgt.

®ie fDîûtlcrin ju Satcbenftalt, ^atobS fßate, batte fid) anerboten,

ißn aufzunehmen, ba bcr fRußm oon feinem ©djreiben, ^eidjnen unb

2Men gu ißr gebrungen rear, ©in »rief, ber erfte in ^afobS Seben,

brei goliofeiten umfaffenb, mit rüßrenber ©cßilberung feiner traurigen

Sage, batte befonberS mitberoirft, baß fie ibn einer mütterlichen Wufnaßmc

oerfidjerte. SBirtlid) fam ibm alles freunblid) entgegen, unb ein ©tücf

„2Bäben", bas ibm bie äftefte StüllerStocßter anbot, mad)te einen be=

fonberS günftigcn ©inbrucf auf ben Stntömmling. 3toar toar audi toieber

atuëfidtjt oorbanbcn, fWännbubbienfte oerricßtett ju müffen; aber ber alte

QoggelnÇeiri, ber neue ffiflugßalter, oerfieberte ibn feiner ©etoogenbeit,

toeun er feine ©adje redjt mad)e ; unb nur ber frühere Htännbub fpottete

ibn bei ein paar Unechten hinter ber ©chenue aus.

©g fctjien bie 2MllerStinber befonberë ju freuen, als unter ^atobS

Çabfeligfeiten bie große ^rofdfjnuerbibet mit ben bwnbert Silbern unb baS

große illuftrierte ©pempclbud), eine ©ammlung grauenerregenber £eufelS»

unb §epengcfd)td)teu, ebenfalls mit Silbern z" »orfeßein tarnen. ®cr

neue SJiannbube burfte bie ©nber fd)on am erften ©onntag im ©d)reiben

unterrichten. 2lm ©onntag barauf tonnte er in einem neuen, weißen

^toildianjug jitr $ird)e flottieren, unb bie ©otte ftedte ihm einen iïïfaien

aus gefüllten Helten unb IRoSmarin auf ben £ut. ®a fdjwoll ihm ber

®amm gewaltig.
UBegen feines lintifdjen unb gleichgültigen SencßmenS bei ber Arbeit

mußte er fid) manchen ®abel gefallen laffen. @r lernte febod) cinfeben,

baß ißm Heil toiberfabren mar, benn eS fam bie 3eit ber Hungersnot.

©charen oon Settlern ftrömten ber Sftübte ju unb flehten in b^à°

jerreißenbem Jammer um eine ©abe, unb gcrabe biefenigen, bie oorßer

in ©aus unb SrauS gelebt hatten, waren jeßt am fd)limmften baran.

SefortberS zu bemitletbcn waren bie armen Einher. ®a war febe SebenS»

frifdje oermifeßt, unb $afob ertannte oiele feiner ©d)ulfameraben nid)t

meßr; fo febr batte fie bcr Hunger entftellt. ©tili unb matt faßen fie

au ber ©onne unb feßauten mit trüben, crlofcßencn Süden in bie Sielt

hinaus. ®a gab eS mand) ein armes 2ftäbd)en, baS all feinen flitter»

ftaat um einen ©rbapfcl ober ein ©tüdlcin Srot bergegeben hätte.

Son jeher war man in ber SDtüßle wohltätig unb mitleibig gegen

bie Slrmcrt gewefen ; aber je|t erft geigten fid) biefe göttlichen ©igenfeßaften

im t)Ctrrlid)ftert Sicßt. 2Ber ba faß, wie bie SOÎiillertu jeben SOtittag eine

^inberfeßar auS ben Ortjctiaften ber näcßftcn Umgebung ipeifte, einer

Snjaßt Slten unb ©ebted)ltd)en jcoen ©oantag ein gutes Sättageffen be*
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kürzlich verheirateten, in Blittcrswil-Bauma, Aufnahme, eine andere, das

Anncli, wurde in Ringwil-Hinwil bei der Gotte versorgt.

Die Müllerin zu Balchenstall, Jakobs Pate, hatte sich anerboten,

ihn aufzunehmen, da der Ruhm von seinem Schreiben, Zeichnen und

Malen zu ihr gedrungen war. Ein Brief, der erste in Jakobs Leben,

drei Folioseitcn umfassend, mit rührender Schilderung seiner traurigen

Lage, hatte besonders mitbewirkt, daß sie ihn einer mütterlichen Aufnahme

versicherte. Wirklich kam ihm alles freundlich entgegen, und ein Stück

„Wähen", das ihm die älteste Müllerstochter anbot, machte einen be-

sonders günstigen Eindruck auf den Ankömmling. Zwar war auch wieder

Aussicht vorhanden, Männbubdienste verrichten zu müssen; aber der alte

Joggeli-Heiri, der neue Pflughalter, versicherte ihn seiner Gewogenheit,

wenn er seine Sache recht mache; und nur der frühere Männbub spottete

ihn bei ein paar Knechten hinter der Scheune aus.

Es schien die Müllerskinder besonders zu freuen, als unter Jakobs

Habseligkeiten die große Froschauerbibel mit den hundert Bildern und das

große illustrierte Exempelbuch, eine Sammlung grauenerregender Teufels-

und Hexengeschichten, ebenfalls mit Bildern zu Vorschein kamen. Der

neue Männbube durste die Kinder schon am ersten Sonntag im Schreiben

unterrichten. Am Sonntag darauf konnte er in einem neuen, weißen

Zwilchanzug zur Kirche stolzieren, und die Gotte steckte ihm einen Maien

aus gefüllten Nelken und Rosmarin auf den Hut. Da schwoll ihm der

Kamm gewaltig.

Wegen seines linkischen und gleichgültigen Benehmens bei der Arbeit

mußte er sich manchen Tadel gefallen lassen. Er lernte jedoch einsehen,

daß ihm Heil widerfahren war, denn es kam die Zeit der Hungersnot.

Scharen von Bettlern strömten der Mühle zu und flehten in herz-

zerreißendem Jammer um eine Gabe, und gerade diejenigen, die vorher

in Saus und Braus gelebt hatten, waren jetzt am schlimmsten daran.

Besonders zu bemitleiden waren die armen Kinder. Da war jede Lebens-

frische verwischt, und Jakob erkannte viele seiner Schulkameraden nicht

mehr; so sehr hatte sie der Hunger entstellt. Still und matt saßen sie

an der Sonne und schauten mit trüben, erloschenen Blicken in die Welt

hinaus. Da gab es manch ein armes Mädchen, das all seinen Flitter-

staat um einen Erdapfel oder ein Stücklcin Brot hergegeben hätte.

Von jeher war man in der Mühle wohltätig und mitleidig gegen

die Armen gewesen; aber jetzt erst zeigten sich diese göttlichen Eigenschaften

im herrlichsten Licht. Wer da sah, wie die Müllerin jeden Mittag eine

Kinderschar aus den Ortschaften der nächsten Umgebung speiste, einer

Anzahl Alten und Gebrechlichen jeden Sonntag ein gutes Mittagessen vc-
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leitete, ade nod) Ijte unb ba mit Kleibern oerfat) u. f. w., ber I)ätte ge=

meint, bie gute $rau müßte fid) arm geben; aber ber fperrgott fegnete

fie tanfenbmat bafur unb beS ipaufeS 3Bof)tftanb würbe nur gefeftet.

$afob erhielt in ber 2J£üf)te ein fteineS ©djlaffämmerd)en mit jwei
fÇettfterdjen. ©r fcßmüdte eS mit einer großen .gatjt bon Silbern, bie er

hinter ®laSfd)erben legte unb mit fdjwar^em fßapier einrahmte; auch

beobachtete er barin bie größte 9îetntid)feit. SaS gefiel feinen fßffege»

eitern fo gut, baß fie ihm ein Süttdjen hineinfteöten, weit er feinen

Sifd) habe. Sin biefcm ^ßüttd)en reifte in ihm ber ©ebanfe, er wotte

eine fßrebigt über ben ägt)ptifd)en Sßeigen, ber in jenen Sagen in ber

äJfühte gemähten würbe unb ihm gar merfwürbig oorfam, auSftubieren.

Sei bicfem ©tubium, als er gerabe fotdjen SBeijen fiebte, übcrrafdjte ihn

ber fßfarrer boit Wittnau, ©r erfunbtgte fid) nad) $afobS Sefinben unb

britdte it)m nadj furjetn Wufenthatt jutn 2tbfd)teb einen Sod 60 9tp.)

ht bie £>anb, weit ihm $afob ben testen „Dfenbach" fo gut gemähten

habe, fftun würbe bie ägpptifdje fßrebigt fahren getaffen. Safür feilte

$afob an feinem fßult einen Sanfbrief an ben fßfarrer auf, in bem ge»

fdjrieben ftanb botn Rimmel unb Don ber §ötle, bon ©ngetn unb bom

Seufet unb aud) bom SnrabieS. .ßubem fpradj er ben SSunfd) aus, baß

ber Herrgott bem fßfarrer für bett fdjönen Sod biet taufenb Söde geben

möge, unb baß er, wenn er fterbe, in ben Rimmel hinauffomme unb am

jüngften Sage ju ben ©djafen auf bie redete ©cite geftettt Werbe. SaS

9îâmtidt)e wünfdje er aud) ber fÇrau fßfarrer, unb ben ©d)tuß bitbete ein

ruhrenber ©tiidwunfd) an bie fffiagb. Sen Srief legte ^afob auf baS

SDîefjt, baS ber 2ftül)tfned)t batb nachher ins fßfarrhauS tragen mußte,

wie einft Qofepf) baS (Selb feiner Sriiber, bantit ber Pfarrer bod) fefje,

wie gut ber Slbfenber in ber biblifdjen ®efdjidjte bewanbert fei.

S)aS ©d)reiben würbe fortgefe^t $afob benufcte jeben freien Stugem

btid, um ©djitberungen feiner Sräitmc gu Rapier ju bringen. Siefe

Sefdjäftigung nahm ihn fo fetjr gefangen, baß er am heßen £age bon

Sraumbitbern oerfolgt würbe. Satb jebod) trat eine ©rniidjtcrung ber

fßljantafie ei"; benn er fottte ein paar junge Ddjfen am fßftug jießen

tet)ren. SUÎan muß biefen 3rig ber tnnbmirtfdjaftlid)en 3Jïetï|obtf fetbft

ftubiert haben, um ju oerftehen, baß ber Sritt foldjer fftefruten einen faft

jur Serjweiftung bringen fann. Strmer ©oggelüfpeiri, wie oft hat bid)

ba nicht bie ißfluggeige in bie $urd)e geworfen!
©tncS SageS, als bie Sflüger oon biefein fauren Sagewerf heint=

fehrten, hieß eS in ber Sîiihlc, es fei ein Settelfnabe bageweferi, ber habe

ein wunberfdjöneS Sieb oon ber Seucrung hergefagt mtb eS fetbft „aufge=

richtet." ®teid) bad)te $afob, wenn er nur aud) jo etwas juftanbe bringen

— 283 —

leitete, alle noch hie und da mit Kleidern versah u. s, w., der hätte ge-

meint, die gute Frau müßte sich arm geben; aber der Herrgott segnete

sie tausendmal dafür und des Hauses Wohlstand wurde nur gefestet.

Jakob erhielt in der Mühle ein kleines Schlafkämmerchen mit zwei

Fensterchen. Er schmückte es mit einer großen Zahl von Bildern, die er

hinter Glasscherben legte und mit schwarzem Papier einrahmte; auch

beobachtete er darin die größte Reinlichkeit. Das gefiel seinen Pflege-

eltern so gut, daß sie ihm ein Pültchen hineinstellten, weil er keinen

Tisch habe. An diesem Pültchen reifte in ihm der Gedanke, er wolle

eine Predigt über den ägyptischen Weizen, der in jenen Tagen in der

Mühle gemahlen wurde und ihm gar merkwürdig vorkam, ausstudieren.

Bei diesem Studium, als er gerade solchen Weizen siebte, überraschte ihn

der Pfarrer von Hittnau. Er erkundigte sich nach Jakobs Befinden und

drückte ihm nach kurzem Aufenthalt zum Abschied einen Bock (— 60 Rp.)
in die Hand, weil ihm Jakob den letzten „Ofenbach" so gut gemahlen

habe. Nun wurde die ägyptische Predigt fahren gelassen. Dafür setzte

Jakob an seinem Pult einen Dankbrief an den Pfarrer auf, in dem ge-

schrieben stand vom Himmel und von der Hölle, von Engeln und vom

Teufel und auch vom Paradies. Zudem sprach er den Wunsch aus, daß

der Herrgott dem Pfarrer für den schönen Bock viel tausend Böcke geben

möge, und daß er, wenn er sterbe, in den Himmel hinaufkomme und am

jüngsten Tage zu den Schafen auf die rechte Seite gestellt werde. Das

Nämliche wünsche er auch der Frau Pfarrer, und den Schluß bildete ein

rührender Glückwunsch an die Magd. Den Brief legte Jakob auf das

Mehl, das der Mühlknecht bald nachher ins Pfarrhaus tragen mußte,

wie einst Joseph das Geld seiner Brüder, damit der Pfarrer doch sehe,

wie gut der Absender in der biblischen Geschichte bewandert sei.

Das Schreiben wurde fortgesetzt! Jakob benutzte jeden freien Augen-

blick, um Schilderungen seiner Träume zu Papier zu bringen. Diese

Beschäftigung nahm ihn so sehr gefangen, daß er am hellen Tage von

Traumbildern verfolgt wurde. Bald jedoch trat eine Ernüchterung der

Phantasie ein; denn er sollte ein paar junge Ochsen am Pflug ziehen

lehren. Man muß diesen Zweig der landwirtschaftlichen Methodik selbst

studiert haben, um zu verstehen, daß der Drill solcher Rekruten einen fast

zur Verzweiflung bringen kann. Armer Goggcli-Heiri, wie oft hat dich

da nicht die Pfluggeize in die Furche geworfen!
Eines Tages, als die Pflüger von diesem sauren Tagewerk heim-

kehrten, hieß es in der Mühle, es sei ein Bettelknabe dagewesen, der habe

ein wunderschönes Lied von der Teuerung hergesagt und es selbst „aufge-

richtet." Gleich dachte Jakob, wenn er nur auch so etwas zustande bringen

ì
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fömtte, bamit er fo gerühmt ruerbc. ©)aS oerfepte ipit in tiefes flîadj*

finncn, fo bag bie Dd)fcn beim SDiämten oft fielen biieben, unb bem

üftämtbub beSWegen oiel ©cpeltwortc guteiï würben. ©cnnocp uaptn er

fogar fßapier unb 93leiftift aufs fÇelb mit, unb balb tarnen tpm ein

paar gereimte 3" @tnn. îtlê eine fÇurdpe à" ©nbe war,
legte er fein ißapierepen blipftpnell auf ben fftüden beS ipanboepfen unb

fdprieb fie nieber. ©o entftunb am Vormittag eine oicrgeilige ©troppe.
fftacpmittagS famen noep gwei bagu. ©)a bemertte aber aud) ber fßflng=

palter bie Sftebenbefcpäftignng feines iDiännbuben, nnb faft pätte eS für
biefen ein ©cpolIcn6ombarbement abgefept. 9flS §ciri jeboep entbedte,

bag ber Sftciunbub weinte, lieg er fid) baS fßapier geigen unb wollte wiffen,
was baranf gefeprieben fei. Stlsbalb las ber erftere mit $nnigfeit:

Spr ©priften, faßt jit Çergcn

2)ocp biefe fpungeräuot
Step fept, @ott fcpid't bie ©djtnergeti,
Step, rufet boep gu (Sott!

Spr ©priften, tut nur biefeê,

Stdp, rufet (Sott fetbft au.

$a§ er mW bringe tuieber

®eit Sein unb auep bas £ont.

0, roenn wir mW 6c!cpren,
@o reivb er mW befeperen

Stocp tote öorper baä 93vot.

fjpr ©priften, ruft gu (Sott!

©)cit ©oggeli=|)eiri biinfte bieS ein grogcS SBunber, unb er mifdjte

fitp mit ber ipanb bie ©ränen ans ben Singen. 9îad) oier ©agen War

baS Sieb fertig; eS beftanb ans fünfunbgwangig ©troppen unb bradjte
feinem ©dpöpfer weit pernm fRnpm unb (Spre. ©)er OMltcr las cS am

©onntag nad) bem 3Jîittagcffen bem ©efinbe oor, nnb ermunterte ben

©Jidpter nur Weiter fo fortgnfapren. ©>aS wedte natürlidj erft reept bie

Suft gnm fReimcn, nnb in furger geil entftanb eine Sieberfammlung, beren

©runbgebanle ftetS ©rübfeligfeit beS SebcnS, ©iinbe, ©ob, (Swigtcit unb

fo weiter War.

$afobS ©atenbrang macpte fiep nun anep in anberer SBcife Suft.
(Sin SJJüllertneipt war ^errenpnter, unb fo patte jener ®elegenpeit, fiep

mit ben Slnftpauungen biefer IReligionSgenoffenfcpaft gn befreunben. (£r

fteilte 23ergleid)ungen an gwifepen ipnen unb ben ©cparatiften unb lam
babei auf ben ©ebanfen, eine eigene ©efte gn ftiften, in ber baS gluipen,
fftatptbubenwefen, Äartenfpiel, Regeln unb ©angen oerboten fei unb ftprteb

gn biefem $wede ein 33üiplein, betitelt: ®ebetbiid)lein für junge Sente,

bie fid) entftpliegen wollen, titt gottgefälliges Sebett gn fnpren, nnb teilte
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könnte, damit er so gerühmt werde. Das versetzte ihn in tiefes Nach-

sinnen, so daß die Ochsen beim Mannen oft stehen blieben, und dem

Männbub deswegen viel Scheltworte zuteil wurden. Dennoch nahm er

sogar Papier und Bleistift aufs Feld mit, und bald kamen ihm ein

paar gereiinte Zeilen zu Sinn. Als eine Furche zu Ende war,
legte er sein Papierchen blitzschnell aus den Rücken des Handochsen und

schrieb sie nieder. So entstund am Vormittag eine vierzeilige Strophe.
Nachmittags kamen noch zwei dazu. Da bemerkte aber auch der Pflug-
Halter die Nebenbeschäftigung seines Männbubcn, und fast hätte es für
diesen ein Schollcnbombardement abgesetzt. Als Heiri jedoch entdeckte,

daß der Männbub weinte, ließ er sich das Papier zeigen und wollte wissen,

was darauf geschrieben sei. Alsbald las der erstere mit Innigkeit:

Ihr Christen, faßt zu Herzen

Doch diese Hungersnot!
Ach seht, Gott schickt die Schinerzen,

Ach, rufet doch zu Gott!

Ihr Christen, tut nur dieses,

Ach, rufet Gott selbst au.

Daß er uns bringe wieder

Den Wein und auch das Korn.

O, wenn wir uns bekehren,

So wird er uns bescheren

Noch wie vorher das Brot.

Ihr Christen, ruft zu Gott!

Den Goggeli-Heiri dünkte dies ein großes Wunder, und er wischte

sich mit der Hand die Tränen aus den Augen. Nach vier Tagen war
das Lied fertig; es bestand aus fünfundzwanzig Strophen und brachte

seinem Schöpfer weit herum Ruhm und Ehre. Der Müller las es am

Sonntag nach dem Mittagessen dem Gesinde vor, und ermunterte den

Dichter nur weiter so fortzufahren. Das weckte natürlich erst recht die

Lust zum Reimen, und in kurzer Zeit entstand eine Liedersammlung, deren

Grundgedanke stets Trübseligkeit des Lebens, Sünde, Tod, Ewigkeit und

so weiter war.

Jakobs Tatendrang machte sich nun auch in anderer Weise Luft.
Ein Müllerknecht war Herrenhuter, und so hatte jener Gelegenheit, sich

mit den Anschauungen dieser Religionsgcnossenschaft zu befreunden. Er
stellte Vergleichungen an zwischen ihnen und den Separatisten und kam

dabei auf den Gedanken, eine eigene Sekte zu stiften, in der das Fluchen,

Nnchtbubenwesen, Kartenspiel, Kegeln und Tanzen verboten sei und schrieb

zu diesem Zwecke ein Büchlein, betitelt: Gebetbüchlein für junge Leute,
die sich entschließen wollen, ein gottgefälliges Leben zu führen, und teilte
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eg einer Stnjaßt ©djutfameraben mit. ©te fdjrteben eg ab, entfcßtoffen
fid), einen frommen herein ju btlben nnb »erfammcttcn ftd) jeben @onn=
tag in ^afobg Sîâmmertein, ber ißnen aug feinen fetbfiberfaßten ©dßriften
oorlag. Stlg aber ber näcßfte 3Raienmarft in "iPfâffiîEon tarn, nnb atg
einer ben anbern unb and) ben Stifter beg 93nnbeg auf bem SRarfte
traf, obfcßon feber ßatte berftoßten ßingeßen motten, fcßamteit fie ficß bor
einanber unb aug mar'g mit bem ©ugenbbunb

®a entftanb batb barauf bag „Üerfcßentieb", bag jum SSBenbepuntt
im geben unfereg fieb^njdtjngen SRüßtefnecßtteing gemorben ift. ^m
Sluguft 1818 mar nämlicß bag £aug pr Uerfdjen in ber ©emeinbe
©ternenberg abgebrannt unb ein $inb in ben flammen umgetommen.
^afobg ©djmefter in 93Itttergmit erfucßte ißn, ben befümmerten (Sttern
einen Stroftbrief ju fcßreiben ; baraufßin oerfaßte er ein Sieb oon 22 ad)t=
geiligen ©tropfen, in bem er bie gan^e Gegebenheit in bieten SBteber*
ßotungen auf bie rüßrenbfte SBeife befang. (Sr übergab eg ben Setreffenben
fetbft unb tag eg ißnen bor, unb eg mürbe mit @d)tud)jen unb SBcinen
angehört. Qafobg Rußm ftraßtte in neuem ©tange. SItg bann gar ber
$ürid)bote ißm eineg ©ageg ein Glatt Gabier überreichte unb $afob ba*
rauf tag: „llerftßentieb. Slufgerid)tct bon Qufob ©tuß in Gatdhenftatl",
ba mußte biefer gar nicht meßr oor ©totg unb Söonne, ob er nod) auf
Erben ober fdßon im §immet märe; immer mußte er fein Sieb anftaunen
unb feinen Tanten befcßauen.

Run mar g bei ben Seuten auggemadjt, baß biefer Söunbermenfcß
jebenfattg nod) ein Pfarrer abgebe; er fetbft aber fürdßtete fid) bor bem
bieten ©tubieren unb bor ber 33erantmorttid)feit, bie ein fotdjer Dberßirt
gegenüber feiner ©emetnbe bei £ag unb Stacht ju tragen ßabe. ®iefe
Siefürcßtungen maren atterbtngg feßr berecßtigt; benn atg ber Pfarrer in
Wittnau meßrere »orbereitunggprebigten auf bag Reformationgfeft im» 1819 ßiett, erging eg ^afob mie anbern Seuten, bie ba murrten,
man miffe gar nicht, mag oer Pfarrer fagen motte, eg ocrfteße ißn fein
SRenfd). Sffienn er bod) nur mit feinem taubermetfcß fdjmeigen mürbe,
eg tönnte fa fonft mieber einen Religiongfrieg geben. (Sin alter Rîann,
5» bem ftafob ^umeiten eingetaben mürbe, tonnte ißm bann bod) etmag
bon ben Reformatoren, Smingti, Seo ^ub u. f. m. erfaßten. Stud) be,
beridßtcte biefer 3Rann, ju jener ßeit feien getij unb Reguta in ßürid)
ßingeridßtet morben. $m gteid)en Stugenbtid ßabe ber Gtife bie Zeittafel
am ©roßmünfter gerfdßtagen, unb man tönne fcitßer feine meßr baran am
bringen. ®ieg oerantaßte $afob, ein Sieb über bie Reformation ju
bießten, unb fpäter oerfaßte er eine ißrebigt über Äorintßer XV, 57 :
„@ott aber fei ®ant, ber ung ben ©ieg gibt, burd) unfern tperrn $efum
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es einer Anzahl Schulkameraden mit. Sie schrieben es ab, entschlossen
sich, einen frommen Verein zu bilden und versammelten sich jeden Sonn-
tag in Jakobs Kämmerlcin, der ihnen aus seinen selbstverfaßten Schriften
vorlas. Als aber der nächste Maienmarkt in Psäffikon kam, und als
einer den andern und auch den Stifter des Bundes auf dem Markte
traf, obschon jeder hatte verstohlen hingehen wollen, schämten sie sich vor
einander und aus war's mit dem Tugendbund!

Da entstand bald darauf das „Uerschenlied", das zum Wendepunkt
im Leben unseres siebzehnjährigen Mühleknechtleins geworden ist. Im
August 1818 war nämlich das Haus zur Uerschen in der Gemeinde
Sternenberg abgebrannt und ein Kind in den Flammen umgekommen.
Jakobs Schwester in Blitterswil ersuchte ihn, den bekümmerten Eltern
einen Trostbrief zu schreiben; daraufhin verfaßte er ein Lied von 22 acht-
zeiligen Strophen, in dem er die ganze Begebenheit in vielen Wieder-
holungen auf die rührendste Weise besang. Er übergab es den Betreffenden
selbst und las es ihnen vor, und es wurde mit Schluchzen und Weinen
angehört. Jakobs Ruhm strahlte in neuem Glänze. Als dann gar der
Zürichbote ihm eines Tages ein Blatt Papier überreichte und Jakob da-
rauf las: „Uerschenlied. Aufgerichtet von Jakob Stutz in Balchenstall",
da wußte dieser gar nicht mehr vor Stolz und Wonne, ob er noch auf
Erden oder schon im Himmel wäre; immer mußte er sein Lied anstaunen
und seinen Namen beschauen.

Nun war s bei den Leuten ausgemacht, daß dieser Wundermensch
jedenfalls noch ein Pfarrer abgebe; er selbst aber fürchtete sich vor dem
vielen Studieren und vor der Verantwortlichkeit, die ein solcher Oberhirt
gegenüber seiner Gememde bei Tag und Nacht zu tragen habe. Diese
Befürchtungen waren allerdings sehr berechtigt; denn als der Pfarrer in
Hittnau mehrere Vorbereitungspredigten auf das Reformationsfest im
Jahr 1819 hielt, erging es Jakob wie andern Leuten, die da murrten,
man wisse gar nicht, was oer Pfarrer sagen wolle, es verstehe ihn kein
Mensch. Wenn er doch nur mit seinem Kauderwelsch schweigen würde,
es könnte ja sonst wieder einen Religionskrieg geben. Ein alter Mann,
zu dem Jakob zuweilen eingeladen wurde, konnte ihm dann doch etwas
von den Reformatoren, Zwingli, Leo Jud u. s. w. erzählen. Auch be-
berichtete dieser Mann, zu jener Zeit seien Felix und Régula in Zürich
hingerichtet worden. Im gleichen Augenblick habe der Blitz die Zeittafel
am Großmünster zerschlagen, und man könne seither keine mehr daran an-
bringen. Dies veranlaßte Jakob, ein Lied über die Reformation zu
dichten, und später verfaßte er eine Predigt über Korinther XV, 57 :
„Gott aber sei Dank, der uns den Sieg gibt, durch unsern Herrn Jesum
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Stjriftum." l)icß c« oon neuem, $alob müffe ein Pfarrer werben,

ber üerftetje ja fd)on äße«. @« lam aud) bic sftadjridjt, er Tolle bie

fßrebigt unb ba« StcformationSlieb abfdjreiben unb in« fßfarrfjau« tragen;

ba« madjte it»n not fÇurd)t unb ffreube gittern. ®er Pfarrer teilte if)tn

bann mit, er werbe i£)tt oon fUeufaßr an bei fid) aufnehmen unb bem

Herrn Slntifte« in gürid) empfehlen.

«m 23ertd)totb«tage 1819 ftetjt ^atob gitternb oor bet Çauëtûr be«

Slntifie«. ®r giet)t bie Kappe ab, nimmt ba« Uerfd)enlieb au« ber £afd>e

unb läutet bann an ber Çiauêgtode. ®ie £ür getjt auf, unb ein alter,

freunblidjer $err ftetjt im .çauëgaug. ®em ftredt $ato& ba« Uerfdjew

lieb mit ben üöorten entgegen: ,,©ag geb i @ott! ®cr Çerr Tßfarrer

Tßfarrcr läßt ©ud) grüßen, unb ba fei ba« Uetfdjenlieb, nnb $f)r möchtet

fo gut fein unb für mid) Jorgen!" $er alte £err lädjelt unb weift

^afob gwei £reppen tiötjer. £>er eßmürbige Intifte« §eß war nod)

freunblidier at« ber £err im §au«gang; in feinen ffyteewelßen Socfen

!am er ^afob wie ein Slpoftel ober gar wie ber §eilanb.

2JMt ben fdjönften Hoffnungen für bic £utunft berließ $atob ba«

Hau«. $a war'« iijm woßler um« H«ä <*18 ^r borigen flîarfjt, wo

er in gluntern übcrnadjtete unb mit ©djaubem in bie bunfle, tiefe ©tabt

tjinunterfetjaute. @r meinte, man tue ba unten nid}« anbete« al« föpfen,

ßängen unb rabern, unb er tonnte be«megen bie gange iftadjt ntdjt fdjlafen.

2ßeld)e ©inbrüde er bann im weiteren Don bem Seben unb treiben in

^ürid) empfing, ba« l)at er in „©torcßencgg^nneli« erftem unb gweitem

S3efud) ber ©tabt" in fBftlidjer SIBeife gefdjilbert. $atob war in 33egleit

eine« ffreuube« oon llnterl)ittnau, beffen SSruber im 2Baifent)auë bie ©teile

eine« Unterleder« oerfaf) unb Herr ©djulmcifter tituliert würbe, in bie

©tabt getommeu. £ener ffreunb mußte für ben ®orfpfarrer, ber felbfU

berftänblid) ©tabtbürger unb al« fotcfjer wotjt aud) fünfter ©tuben»

dien oertragen. ^afob burfte ißn babei begleiten. ©r oerwunberte fid)

ßödjtid) über bie tleinen 23ubcn, bie im SOtufilfaal eine „gange türtifdje

fUtufit fpielten", fowie über ba« tjier oerfammelte wciblidjc ©efd)lcd)t mit

feinen bunten H"ten, bie reicßlicl) mit SBtumen oergiert waren. 2äd)erlid)

erfdjienen i£)tn befonber« bie Komplimente, weld)e bie Herren unb ®amcn

einanber mad)ten, unb er burfte oor ©d)am faft nid)t tjinfe^en, wenn fie

fo liebretd) fid) gegen einanber berneigten. Sßenn er aber bie fßaare ?Xrm

in 2lrm oorübergeßen fad meinte er, ba« werbe faubere SBare fein ; ba=

Ijeim im Dberlanb gefcïje^e foldje« taum bei 5Uad)t.

®er le|te SSefud) galt ber Slinbenanftalt in ber grofdjau, wo $atob

am meiften ftaunte unb gcriitjrt war.
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Christum." Da hieß cs von neuem, Jakob müsse ein Pfarrer werden,

der verstehe ja schon alles. Es kam auch die Nachricht, er solle die

Predigt und das Rcformationslied abschreiben und ins Pfarrhaus tragen;

das machte ihn vor Furcht und Freude zittern. Der Pfarrer teilte ihm

dann mit, er werde ihn von Neujahr an bei sich ausnehmen und dem

Herrn Antistes in Zürich empfehlen.

Am Bertchtoldstage 1819 steht Jakob zitternd vor der Haustür des

Antistes. Er zieht die Kappe ab, nimmt das Uerschenlied aus der Tasche

und läutet dann an der Hausglocke. Die Tür geht auf, und ein alter,

freundlicher Herr steht im Hausgang. Dem streckt Jakob das Uerschen-

lied mit den Worten entgegen: „Tag geb i Gott! Der Herr Pfarrer

Pfarrer läßt Euch grüßen, und da sei das Uerschenlied, und Ihr möchtet

so gut sein und für mich sorgen!" Der alte Herr lächelt und weist

Jakob zwei Treppen höher. Der ehrwürdige Antistes Heß war noch

freundlicher als der Herr im Hausgang; in seinen schneeweißen Locken

kam er Jakob vor wie ein Apostel oder gar wie der Heiland.

Mit den schönsten Hoffnungen für die Zukunft verließ Jakob das

Haus. Da war's ihm wohler ums Herz als in der vorigen Nacht, wo

er in Fluntcrn übernachtete und mit Schaudern in die dunkle, tiefe Stadt

hinunterschaute. Er meinte, man tue da unten nichts anderes als köpfen,

hängen und rädern, und er konnte deswegen die ganze Nacht nicht schlafen.

Welche Eindrücke er dann im weiteren von dem Leben und Treiben in

Zürich empfing, das hat er in „Storchenegg-Annelis erstem und zweitem

Besuch der Stadt" in köstlicher Weise geschildert. Jakob war in Begleit

eines Freundes von Unterhittnau, dessen Bruder im Waisenhaus die Stelle

eines Unterlehrers versah und Herr Schulmeister tituliert wurde, in die

Stadt gekommen. Jener Freund mußte für den Dorfpfarrer, der selbst-

verständlich Stadtbürger und als solcher wohl auch Zünfter war, Stuben-

Hitzen vertragen. Jakob durfte ihn dabei begleiten. Er verwunderte sich

höchlich über die kleinen Buben, die im Musiksaal eine „ganze türkische

Musik spielten", sowie über das hier versammelte weibliche Geschlecht mit

seinen bunten Hüten, die reichlich mit Blumen verziert waren. Lächerlich

erschienen ihm besonders die Komplimente, welche die Herren und Damen

einander machten, und er durfte vor Scham fast nicht hinsehen, wenn sie

so liebreich sich gegen einander verneigten. Wenn er aber die Paare Arm

in Arm vorübergehen sah, meinte er, das werde saubere Ware sein; da-

heim im Oberland geschehe solches kaum bei Nacht.

Der letzte Besuch galt der Blindenanstalt in der Froschau, wo Jakob

am meisten staunte und gerührt war.
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33aïb barnuf faut bie Ueberfiebelung inS £>ittnauer fßfarrßauS. ®ie
©otte ftattete ißr fßatenfinb fo aus, als ob es ißr eigenes märe, uub ber

Slbfcßieb mar faft nod) betrübter, aïs feinerzeit baS ©eßeiben auS bem

Vaterhaus.
®er Unterrt(f)t mit $afob tourbe burcß ein Diftat eröffnet; ber

Pfarrer befaf) baS ©efdjriebene ladjetnb unb fanb 31t Diele $eßlcr barin.
Oer meinte aber, bie ©adße merbe fdjon beffer fommen. ©amit überreichte

er $afob ein Sücßlein mit ben nenn ©eflinationen.
w—4—

©xe Husfdjmiidnxtig 5er gdjuliimmer.

®ie in granfreid), ©nglanb, Sorbatnerifa, ^Belgien unb ber ©eßmeiz

bereits in Slide fteßenbe Semegung für 3luSfd)mü(fung ber ©djulen burd)

füuftlerifcßc Silber, beginnt aud) in ©eutfthlanb meßr unb meßr Soben

ZU finben. Hamburg hat ben fünftterif dEjert Silbcrfcßntud feit einigen

Qaßren in bie ©cßule eingeführt. Sun ift als jroeite bcutfdje ©tabt
©rcSben nachgefolgt, inbem bort bie ftäbtifdje ©d)ulbeßörbe in ber ©ißung
öom 6. Februar 1901 ben Sefdjluß gefaßt tjat, ben fünftlerifdjen $3anb-

fbßmud: in ben ©reSbctter ©deuten einzuführen unb junad^ft eine 2llt=

ftäbter Sürgerftßule mit fünffterifd)em Sdberfdjmud ju oerfeßen. — Se-

merfcnStocrt ift ein Sluffaß beS ißrioatbozenten Dr. med. SBilßelm

SBeßganbt an ber Uniberfität SBürzburg, ber im ©cßulßaufe 1901, 9fr. 1

über pfhcßologifiße ©efidftspunfte für bie üfuSftattnng beS ©dfuIhoufeS

hanbelt unb befonberS ber falfdjen SDÎeinuttg entgegentritt, baß bnrd) Silber
in ben ©chulcn bie ©d)üter abgelcnft unb gerftreut mürben. — ^m |>erbft
biefeS $aßreS mirb in ©reSbert ein Kongreß oon beutfößen Sünftlern,
£5unftgeleßrtcn nnb ®nnftfreunben abgehalten merben, ber für bie $rage
ber .ftunft in ber ©djule in ben meiteften Greifen baS ^ntereffe zu meden

unb z« foflegert münfiißt. ©eßeimer SegtcrungSrnt SB. oon ©eibliß in
©reSben hat fid) zum .Qmcife ber Vorbereitung biefer Verfammlung bereits

mit einer Sethe ßeroorragenber ^unftfenner unb Jîunftfreunbe in Ver-

binbnttg gefegt. @S ift feine forage, baß ber Sßflsge beS ©dßönheitSfinneS

in ber ©djule bei uns zu menig Saum gegeben mirb; ebenfo, baß bie

©rzießung zum ©ettuß beS ©djönen nidjt nur zur harmonifeßen 9luS-

bilbnng beS äftenfdjen gehört, fonbern für feine fittlüße ©ntmidluttg oon

großer Sebeutung ift. 2Ber tut in ber ©eßmeiz einen neuen ©thrift,
naeßbem uns eine Steiße Don beutfeßen ©labten, Hamburg, ®öln, ©reSben,

oorangegangen fittb? © i b t e S n i iß t a u d) bei uttS großherzige,
reid)e 8 e u t e, bie in Verbinbung mit ®un ft fennern es

übernehmen mürben, bie ,3immer- unb g-lurmänbe ber
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Bald darauf kam die Uebersiedelung ins Hitlnauer Pfarrhaus. Die
Gotte stattete ihr Patcnkind so aus, als ob es ihr eigenes wäre, und der

Abschied war fast noch betrübter, als seinerzeit das Scheiden aus dem

Vaterhaus.
Der Unterricht mit Jakob wurde durch ein Diktat eröffnet; der

Pfarrer besah das Geschriebene lächelnd und fand zu viele Fehler darin.

Er meinte aber, die Sache werde schon besser kommen. Damit überreichte

er Jakob ein Büchlein mit den neun Deklinationen.

Die Ausschmückung üe? Zchulzimmer.

Die in Frankreich, England, Nordamerika, Belgien und der Schweiz

bereits in Blüte stehende Bewegung für Ausschmückung der Schulen durch

künstlerische Bilder, beginnt auch in Deutschland mehr und mehr Boden

zu finden. Hamburg hat den k ü n st l e r i s ch e n Bildcrschmuck seit einigen

Jahren in die Schule eingeführt. Nun ist als zweite deutsche Stadt
Dresden nachgefolgt, indem dort die städtische Schulbehörde in der Sitzung
vom 6. Februar 1901 den Beschluß gefaßt hat, den künstlerischen Wand-

schmuck in den Dresdener Schulen einzuführen und zunächst eine Alt-
städter Bürgerschule mit künstlerischem Bilderschmuck zu versehen. — Be-

merkenswert ist ein Aufsatz des Privatdozenten I)r. msä. Wilhelm
Weygandt an der Universität Würzburg, der im Schulhause 1901, Nr. 1

über psychologische Gesichtspunkte für die Ausstattung des Schulhauses

handelt und besonders der falschen Meinung entgegentritt, daß durch Bilder
in den Schulen die Schüler abgelenkt und zerstreut würden. — Im Herbst

dieses Jahres wird in Dresden ein Kongreß von deutschen Künstlern,

Kunstgelehrten und Kunstfreunden abgehalten werden, der für die Frage
der Kunst in der Schule in den weitesten Kreisen das Interesse zu wecken

und zu Pflegen wünscht. Geheimer Regierungsrat W. von Scidlitz in

Dresden hat sich zum Zwecke der Vorbereitung dieser Versammlung bereits

mit einer Reihe hervorragender Kunstkenner und Kunstfreunde in Ver-

bindung gesetzt. Es ist keine Frage, daß der Pflege des Schönheitssinnes

in der Schule bei uns zu wenig Raum gegeben wird; ebenso, daß die

Erziehung zum Genuß des Schönen nicht nur zur harmonischen Aus-

bildung des Menschen gehört, sondern für seine sittliche Entwicklung von

großer Bedeutung ist. Wer tut in der Schweiz einen neuen Schritt,
nachdem uns eine Reihe von deutschen Städten, Hamburg, Köln, Dresden,

vorangegangen sind? Gibt esnichtauch bei uns großherzige,
reiche Leute, die in Verbindung mit Kunstkennern es

übernehmen würden, die Zimmer- und Flur wände der
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